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Märchen aus der Churb urs 

In dieser wunderschönen Burg am Eingang des 
r früher einmal Amatia genannten Matscher Tales 

geschahen — und geschehen vielleicht auch heute 
noch — recht eigenartige Dinge. Die Geschichte des 

Schlosses und seiner Herrschaften ist bestens mit zahl­
reichen Dokumenten belegt. Ziem lieh rätse lhaft h mge-

gen sind Ursprung und Bedeutung der Fresken im 
Arkadengang. Welche Bewandtnis es damit wirklich 
hatte, das erzählt euch die folgende Geschichte. 
Es geschah vor langer Zeit, daß ein Sprößling dieses 
mächtigen Adelsgeschlechts einfach nicht mehr wei­
terwachsen wollte. Kurzum, der Knabe wollte länger 
ein Kind bleiben und weigerte sich, größer zu wer-

! i den. Man weiß, daß die Kleinen o f t k l eine Launen 
haben (so wie die Groß en oft große Launen haben). 
Die zu Rate gezogenen Arzte aber befanden: „Das 
wird schon vorübergehen." 



Und auch die Eltern sagten: „Das wird schon vorübergehen." 
Doch er, Matthäus Matthias Gaudenz, der einzige männliche 
Nachkomme und Erstgeborene, weigerte sich weiterzuwachsen. 
Der Vater, Oswald Udalricus Jacobus, war wegen des Kl einen 
sehr besorgt. Sein Gattin, Kunegund Zimburga, hatte ihm, be­
vor sie gestorben war, weitere zwei Sprößlinge geschenkt, Anna 
Magdalena und Katharina Elisabeth. Zwei hübsche und sehr 
lieb enswur dige Mädch en, die aber eben „nur' ' Mädch en und. da­
her für eine standesgerechte Nachfolge nicht geeignet waren. 
Matthäus Matthias Gaudenz, das mutterlose Adelsbübchen, 
wurde nicht nur von seinem sonst so gestrengen Vater verhät­
schelt und verwöhnt, sondern bald auch schon von seinen bei­
den Schwestern, die, obwohl jünger, ihm längst schon über den 

gewachsen waren. 
Er aber wollte immer noch nicht weiterwachsen. 
So kam es, daß ihn eines schönen Tad es der Vater zu sich rufen 
ließ und ihn ausnahmsweise im großen Audienzsaal empfing. 
„Mein lieber Matthäus Matthias Gaudenz, die Jahre vergehen, 
ich werde langsam alt, und früher oder später wirst du mir als 
Herrscher nachfolgen müssen. Was kann ich bloß tun, um dich 
wieder zum Wachs en zu bringen?" 
„Mein verehrter und edler Vater", antwortete der Sohn, „ich 
möchte noch ein Jahr lang Kind bleiben, um meiner Phantasie 
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Zeit zu lassen, bevor sie den Pflichten und Sorgen der Großen 
weichen muß." 
Da der Vater seinen Sohn über alles liebte, gewährte er ihm 
diese zusätzliche Frist. Während der darauffolgenden Monate 
vergnügte sich der Junge aufs Beste. Er beobachtete die lang­
sam oder schnell über den Himmel ziehenden Wolken in ihren 
unterschiedlichsten Formen oder verbrachte auch gan­
ze Stunden vor dem offenen Kamin und starrte fas­
ziniert in das lodernde Feuer. Die Lateinstunden 
besuchte er nur unregelmäßig, während er sich 
andererseits der Musik und der Malerei mit gro­
ßer Begeisterung hingab. So war das Jahr bald 
um, und eines Tages war es dann so weit: Wieder 
empfing ihn der Vater im großen Audienzsaal. 
„Mein lieber Matthäus Matthias Gaudenz, die 
von dir selbst erbetene Frist ist um, ich bin noch 
älter geworden, und es liegt nun an dir, dein Ver­
sprechen zu halten und dich in den Künsten des Herr­
schens und der Waffen zu üben. Dafür habe ich dir 
auch ein Geschenk vorbereiten lassen." Er gab ein Zeichen, 
und hereingetragen wurde eine Rüstung in Miniaturausfüh­
rung. — Es war dieselbe, die ihr sicherlich schon in der Rüst­
kammer der Churburg bewundert habt. 



Dock allein der Gedanke daran, dieses eiserne Zeug tragen zu 
müssen, ließ den Kleinen erschaudern. Fechtunterricht, Waf­
fenkunde und Kriegstaktik erwarteten ihn jetzt, und aus ist es 
wohl mit all den verträumten Wolken- und Feuerphantasien! 
„Mein verehrter und edler Vater, das Jahr ist so schnell verflos­
sen, daß ich noch gar nicht dazugekommen bin, mir meinen 
größten Herzenswunsch zu erfüllen: Ich liebe Bilder über alles, 
und möchte die Schildwände des Arkadenganges mit Mal ereien 
ausschmücken lassen. Wenn ich mich rundherum tragen lasse, 
dann kommt Bewegung in die Bilder und sie werden leb endig. 
Deshalb flehe ich Euch an, gebt mir noch ein einziges Jahr, 
dann werde ich zu wachsen beginnen und mich den ernsten 
Dingen widmen." Obwohl der verblüffte Vater den s elts amen 
Wunsch seines Sprößlings nicht ganz verstand, gewährte er 
ihm großzügig diesen weiteren Aufschub und stellte ihm sogar 
den Hofmaler das ganze Jahr über zur Verfügung. 
Und wieder begannen die Tage zu verfließen, doch nicht ein ein­
ziger Vorschlag, der in ein Bild umgewandelt werden konnte, 
drang aus dem Munde von Matthäus Matthias Gaudenz. Der 
starrte bloß die weißen Schildwände an und ging seufzend auf 
und ab, gefolgt vom ratlosen Hofmaler, der mit Pinseln und 
Farben untertänigst darauf wartete, die Wünsche seines jungen 
Herrn auszuführen. 



Und wieder ging das Jahr vorbei. 
Die Stimme des Vaters war nun deutlich gestrenger: Das Jahr 
sei ungenutzt verstrichen, auch habe er vom Kell ermeister ver­
nommen, der Hofmaler sei ziemlich bedrückt und schon des 
öfteren beim heimlichen Weingenuß 
ertappt worden. 
„Mein verehrter und ed­
ler Vater, wenn Inr mich 
wirklich lieb habt, dann 
gewährt mir noch ein ein­
ziges Jahr, ich versprech' 
Euch hoch und heilig, es 
wird das allerletzte sein. 
Und er flehte so lange und 
inniglich, bis der Vater 
erneut nachgab. 
Und wieder vergin­
gen Tage und Wo­
chen, doch Matthäus 
Matthias Gaudenz fand 

nicht die richtige Inspiration, so sehr er sich auch anstrengte, 
denn nur allzugut wußte er, daß er mit keinem weiteren Auf­
schub mehr rechnen durfte. 



Der nun vollends betrübte und zu­
tiefst ratlose Hofmaler hinterließ 

noch ein rätselhaftes Bild, auf dem 
ein Narr einen Korb voller Eier aus­

brütet. Dann verschwand er eines 
Nachts spurlos. 
Als schließlich nur noch eine Woche bis 
zum Ablauf der Jahresfrist fehlte, begann 
der Kleine endlich selber zu malen, ihm 

fiel nichts anderes ein, als Szenen 
aus den Tierfabeln 
des Asop 

darzu­
stellen. 

Doch nach 
der dritten unterbrach er bereits sei­
ne Arbeit, denn die Motive schienen 
ihm viel zu bekannt und gar nicht originell. 
Entmutigt streifte er durch den Wald. Plötzlich 
bemerkte er, daß er die Stimme jenes Vogels ver­
stand, der ihm schon längere Zeit von Ast zu Ast 
gefolgt war. Die beiden kamen miteinander 
ms oespracn. Als Matthäus Matthias G au-



denz seinem gefiederten Begleiter vom bevor stellenden Ablauf 
der Frist erzählen wollte, unterbrach ihn dieser, denn er wußte 
über alles bescheid. Auch konnte er 
bereits mit einer Lösung aufwarten: 
Er habe mit den verschiedensten 
Tieren der umliegenden Täler gespro 
chen, und die wären sehr wohl dazu bereit, ihm 
die unglaublichsten Geschichten zu erzählen. Al­
lerdings ste 11t en sie eine Bedingung: Da sie seit Jahren 
vom Grafen und seinem Gefolge unbarmherzig gejagt wurden, 
wollten sie endlich ein ruhiges und sorgloses Dasein führen, 
und sie verlangten deshalb die Unterschutzstellung des gesam­
ten Amatia-Tales. 

Matthäus Matthias Gaudenz rannte eiligst ins Schloß zurück 
und erbat sich dringendst Audienz bei seinem Vater. Dieser ver-
ließ be sorgt eine wichtige Beratung, um seinem Sohn Gehör zu 
schenken. 
Oswald Udalricus Jacobus war ein leidenschaftlicher Jäger, und 
er mußte daher lange überlegen. Doch am Ende gab er neuer-
lieh nach. So entstand der erste Naturpark der Grafschaft, in 
dem alle Jagd verboten war. Die kl einen Hasen und Rehe muß­
ten nun nicht mehr um das Leben ihrer Eltern bangen. Sie 
konnten wieder frei herumtollen. Freilich mußten sie sich noch 



immer in acht nehmen vor ihren natürlichen Feinden, den 
Rauht ieren. Und vor den paar uneinsichtigen Wilderern, die 

trotz der Androhung schwerer Strafen nicht von ihrem 
frevelhaften Geschäft lassen wo 11t en. 
Als Dank für den gewährten Schutz begannen nun 

die Tiere, von denen einige aus weit entfernten 
Ländern eingewandert waren, Phantastisches 
zu erzählen, ihre Geschichten wurden von 
Matthäus Matthias Gaudenz an die Wände des 

Arkadenganges gemalt, so, wie wir sie dort auch 
heute noch bewundern können. 

Gerade noch rechtzeitig vor Ablauf des Jahres führte 
das überglückliche Kind sein Werk dem Vater vor, der 

nun stolz und voll des Lobes war. Matthäus Matthias 
Gaudenz hielt damit sein Versprechen und trat bald das 
Erbe seines alten Vaters an. Er soll ein guter, freizügi­
ger und großmütiger Herrscher gewesen sein. Vielleicht 
auch deshalb, weil er eine glückliche Kindheit verlebt 

hatte. 

Und was sein Weiterwachsen anbelangt, so sei ganz ein­
fach auf den hünenhaften Harnisch hingewiesen, den ihr 
ebenfalls schon in der Rüstkammer gesehen habt, de 
dies war seine zweite Rüstung. 

lenn 



Das Vinschger Lügen-Symposium 

Die Bewohner des Vinschgaus — man weiß es in ganz 
Tirol — stehen im Ruf, Schwierigheiten mit der 
Wahrh eit zu haben. 
Kurzum, sie lügen 
wie gedruckt! 
In alten Zeiten, ' 
so wird berichtet, 
trafen sich die 
Vinschger sogar 
einmal im Jahr, um Geschichten zu erzählen, die allesamt er­
stunken und erlogen waren. Anschließend wurde dann der Er­
finder der phantasievollsten Lüge zum Lügenkönig ernannt. 
So kam es, daß sich die Tiere dieses Tales entschlossen, die 
Menschen nachzuäffen, und sie beriefen ein Symposium ein, 
bei dem die Geladenen um die Wette zu lügen hatten. 
Am fe stgesetzten Tag traf sich alles, was lügnerischen Rang 
und Namen hatte, in einem adeligen Ansitz, dessen Besitzer 



gerade außer Landes waren. Pförtner dieses noblen Hauses war 
der Pfau, über dessen zwielichtige Vergangenheit recht viel ge­
munkelt wurde. Er stamme aus dem Orient und soll angeblich 
wegen Mittäterschaft b ei einem Apfeldiebstahl aus dem Garten 
Eden verbannt worden sein. Doch sein selbstsicheres und adeli­
ges Auftreten hatten es ihm ermöglicht, diese verantwortungs­
volle Aufgabe zu finden. Er bat also die Geladenen höflichst 
darum, an der wertvollen Ausstattung des Hauses keinen Scha­
den anzurichten. Es versteht sich von selbst, daß die diebische 
Elster gar nicht erst eingeladen wurde. 
Als alle schließlich an der reich gedeckten Tafel saßen, begann 
das Erzählen. Als erster war der Windhund an der Reihe: „Wie 

ihr l'a alle wißt, bin ich 
der Schnellste un­

ter euch. Nun 
aber hört, was 
mir vor ein paar 
Tagen zugesto­
ßen ist: Um mir 

ein wenig die Beine zu vertre­
ten, lief ich über die Plawen-

I ner Wiesen. Es ist dies eine 
herrlich grüne Weite — wenn 



der Wind darüber streicht, bewegen sich die Gräser wie die Wel-
len des Meeres. 
An d em Tag war ich besonders gut gelaunt, und es ging richtig 
zügig voran. Da ham es mir plötzlich vor, als hätte mein Schat­
ten Schwierigkeiten, mir zu folgen. Ich beschleunigte noch ein 
bißchen, und da geschah es, so unglaublich es klingen mag: 
Mein Schatten war nicht mehr imstande mitzuhalten! Allmäh­
lich fiel er zurück, bis ich ihn ganz aus den Augen verlor. Au­
ßer Atem und ohne mich, seine gewohnte Begleitung, wird er 
sich wohl irgendwo verirrt haben. Zu Hause angekommen, war­
tete ich noch eine ganze Weile auf ihn, doch es war vergebens. 
Um nicht wie ein schattenloses Gespenst auszusehen, muß ich 
nun immer ein Kleid anziehen, um mindestens von dessen 
Schatten begleitet zu werden." 
Buhrufe und viel Spottgelächter zogen den Schlußstrich unter 
des Windhundes Lügengeschichte. 
Nun kam die Sau dran: „Fürwahr, eine gewaltige Geschichte", 
begann sie un d hielt sich dabei ihren Bauchspeck vor Lachen, 
„doch hört euch nun die meine an. Wir Schweine wissen wohl, 
daß wir ausschließlich zu dem Zweck gezüchtet werden, als 
Speck, Schinken und Würste auf den Tischen zu landen. Dies 
ist halt unser Schicksal", seufzte die Sau niedergeschlagen, 
„doch früher einmal erging es uns bedeutend besser. Wir wur-



Jen mit denselben Speisen wie unsere Herrschaften gefüttert. 
Während der warmen Monate durften wir in die Sommer­
frische gehen. Ich war mit meiner Familie immer auf einer 
wunderschönen Alm o berhalb von Laas, direkt auf den Hängen 
des Saurüssels, wo wir glückliche Tage verbrachten. Neunund­
neunzig Tage waren es. Denn wären wir ganze hundert Tage 

dort oben geblieben, hätten 
wir in die gräfliche Stamm­
rolle aufgenommen werden 
müssen. Dies wäre mit vie­
len Privilegien verbunden 

ewesen: Schlachtung nur 
alle Schaltiah re, sechs 
Wochen Karenzurlaub 
nach dem Werfen und 
dergleichen Annehm­

lichkeiten mehr, die uns 
die Bauern nicht zugeste­

hen wollten. So fristeten wir unser Leben in Erwartung darauf, 
zu Speck verarbeitet zu werden, jenem berühmten und so 
schmackhaften Erzeugnis, das zu gleichen Teilen rot und weiß 
ist, genau wie unsere Landesfahne." 
Die Sau s cliloß traurig ihre Rede. Es folgte betretenes Schwei-



gen, bis sieb endlich eine Stimme erbob: „Und worin bestebt 
die Lüge?" 
Darauf der Fucks: „Wir wissen dock alle, daß sie die letzte 

Specksau in der ganzen Grafschaft ist. Wie kann es 
dann noch einheimischen Speck geben?!" Nachdenk­

liches Schweigen folgte dieser Bemerkung, das nur 
vom Schnabelgeschmatze des Ibis unterbrochen 
wurde, der flegelhaft an seinen Würmern und 
Blindschleichen weiterkaute. 
Der Ibis war mit dem Pfau befreundet und 
stammte aus dem alten Äd ypten, wo er als eine 

Art Oberg uru vere hrt wurde. Jetzt machte er gerade eine Kon­
ferenzentournee durch halb Europa, um neue Ann änger für sei­
ne Sekte zu gewinnen, aber da er nur Hieroglyphisch sprach, 
verstand ihn keiner. 
Nun war endlich der Wolf an der Reihe, der sich 
gerade, um seinem Ruf gerecht zu wer­
den, über einen riesigen Bratenteller 
hermachte. „Liebe Freunde, laßt 
mich diese Gelegenheit dazu nut­
zen, endlich einmal reinen Tisch 
zu machen mit gewissen 
Vorurteilen, die mich be-



treff en und betroffen macken. Schon seit geraumer Zeit ver­
breiten die Märchenschreiber un d Hofs änger Unlauteres und 
Niederträchtiges über meinen un stillt aren Appetit." 
Wäh rend er sieb gerade eine weitere Hühnerkeule in den 
Racken schob, hielt er ein Schriftstück in die Höhe. 
„Ich möchte weder auf die drei Schweinchen noch auf die sie­
ben Geißlein eingehen. Ich will mich damit begnügen, lediglich 
die Sache mit dem Rotkäppchen zu klären. Ich kann mich noch 
sehr gut an jenen Tag erinnern. Es war schwül und heiß. Mir 
war nicht besonders wohl, ich hatte starke Schwindelgefühle ... 
Irgendwann mitten im Wald begann das Rotkäppchen dann Pil­
ze zu suchen, wobei ich ihm mit einem gewissen Ab st and 
folgte, um ja nicht ins Zwi elicht zu geraten — von wegen Anb ie-
derung und Aufdringlichkeit und so —, was mir dann ja auch 
tatsächlich vorgeworfen wurde. Am Hause der Großmutter an­
gelangt, wollte ich mich verabschieden, doch das Rotkäppchen 
wollte um alles in der Welt, daß ich mit hinein kam. Da mir ja 
schwindelig war" — wie ein Blitz traf dabei sein Blick den Ha­
sen, der vor Angst erstarrte — „ließ ich mir von der Oma einen 
Kräutertee zubereiten. Kaum hatte ich einen Schluck getrun­
ken, fiel ich erschöpft aufs Bett und schlief auf der Stelle ein. 
Von wegen Rotkäppchen und die Großmutter mit Haut und 
II aar verspeisen! Im Gegenteil, gerade rechtzeitig wachte ich 



auf, um mich mit einem Sprung durchs Fen­
ster vor den Jägern zu retten, die von den 
Leiden mittlerweile gerufen worden wa­
r e n , um mir das Fell über die Ohren 
zu ziehen. Rotkäppchen wollte sich 
nämlich von ihrer Oma, die ja be­
kanntlich Schneiderin war, 
eine Pelzjacke aus mei­
n e r Plaut nähen lassen. -
So und nicht anders 
ist die Geschichte gelau­
fen. Ich und ein böser Wolf, 
daß ich nicht lache! Aber durch all diese Schauermärchen ist es 
wirklich fast gelungen, uns arme Wölfe auszurotten. 

Am Ende di< ch d i Anwesenden un­
en. 

Lieser Erzählung waren sicJ 

schlüssig, ob sie pfeifen oder klatschen sollt« 
Es war schon spät geworden. Nachdem sich die Geladenen noch 
einen Plolundersirap als Verdauungstrunk genehmigt hatten, 
waren sie allesamt müde und gingen nach Hause. Dabei vergaß-
en sie ganz darauf, der besten Geschichte den angekündigten 
Preis zu verleihen. Aber solltet ihr unbedingt einen Sieger ha­
ben wollen, dann entscheidet euch selbst für einen. 



Der Uku, der Mäusebussard 
und die Entscklacfeunöskur 

Ein Uhu und. ein Mäusebussard aus dem Ama-
tia-Tal beschlossen eines schönen Tages — ganz 
im Sinne der seinerzeitigen Mode — ihren 

Speisezettel umzustellen, derart überdrüssig 
waren sie ihres täglichen Fleischfressens. 

Tag um Tag mußten sie in die Lüfte aufsteigen, 
um, wie eben alle Raubvögel, ihre Beute zu jagen: 

Mäuse, kleine Vögelchen, Eidechsen sogar — fürwahr, 
was für eine abscheuliche Nahrung das doch war! 

In einer jener bunten Zeitschriften, die mehr Wer­
bung als anderes enthalten, die einem aber gratis 

WI^^F^^ttSr zugeschickt werden, hatten sie von den negativen 
Auswirkungen des übermäßigen Fleischkonsums 

gele sen, vom vorzeitigen Altwerden, von der Gicht und vielen 
anderen Gebrechen mehr. 
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„Auch das liebe Federvieh wird bei uns gesund wie nie" — mit 
diesem Werk espruch bot eine renommierte Kuranstalt allen 
Vögel n eine Entschlackungswoche an, deren Grundlage eine 
Diät aus allerlei exotischen Früchten war. 
Nachdem sie sich ein erfrischendes Bad im Saldurer See geneh­
migt und danach ihr Gefieder schön glatt gestrichen hatten, 
erhoben sie sich erwartungsfroh zum Fluge in Rieht ung der 
verheißungsvollen Kuranstalt. 
Geschickt die Aufwinde entlang den Hängen des Sonnenbergs 
ausnützend, gewannen sie rasch an Höhe und erreichten schon 
bald die Hauptstadt dieses Landes im Gebirge. Meran war auch 

seines gemäßigten Klimas we-
gen bekannt, das Jahr um Jahr 

Vogelsch warme aus aller 
Herren Länder anzog. 
Eine erlesene Gesell­

schaft polyglotter Aristokra­
ten bevölkerte die Passerstadt 

un d deren Promenaden: da 
traf man farbenpräch­

tige und geschwätzi­
ge Amazonaspapa­
geien, makellos ge-



fied erte afrikanische Störche, is­
ländische Bläßhühner mit frosti­
gem Blich, ja sogar einen türkischen Ibis mit seinem H arem im 
Gefolge! 
Der Uhu und der Mäusebussard bezogen Quartier in einem je­
ner angesehenen Kurhotels, die einge bettet lieg en in weitläufi­
gen Parhs mit üppiger Vegetation, die sie in ihrem grünen 
Heimattal noch nie gesehen hatten. Eucalyptus, Amygdalina, 
Magnolia grandiflora, Cyperus Papyrus lasen sie auf den Na­
mensschildchen, die an den Stämmen der Pflanzen angebracht 

(»L T waren. Obgleich sie weder die Bedeu-
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Und so begannen sie ihre Obstdiät-Kurwoche: Apfelsinen, Me-
Ionen, Granatäpfel, Weintrauben und noch mehr an exotischen 
Früchten, von denen sie bis dato nicht einmal gewußt hatten, 
daß es sie überhaupt gab. Und so kärglich die Portionen auch 
waren, sie wurden immerhin auf Silberplatten serviert. Um ih­
ren Durst zu löschen, erhielten sie auss chließlich kl ares -Brun­
nenwasser, das zwar in goldene Kannen gefüllt, deren Hals ab er 
derart schmal war, daß ihre Schnäbel nicht hineinpaßten. Un­
ter den Hausgästen entdeckten sie zu ihrem Befremden einige 
bis zur Unkenntlichkeit maskierte Vogeltypen; erst 
später erfuhren sie vom diensthabenden Affen, daß 
es sich um Berühmtheiten aus der Politik und 
dem Showbusiness handelte, die hier inkognito 
weilten. 

Der Uhu und der Mäusebussard, die ja 
Raubvögel waren, mühten sich aber um­
sonst mit ihren Früchtetellern ab. ihre 
Krummschnäbel sind nur zum Reißen von 
Fleischspeisen geeignet. So beschlossen sie 
nach drei Tagen beschwerlichen Fastens, 
den vorzeitigen Rückflug nach Hause anzu­
treten. 
Sie baten Herrn Ratte, den Chefportier, die 



Rechnung bereitzumachen. Es war dann eine gesalzene und ge­
pfefferte Rechnung, denn auch hier galt die Regel: „Je weniger 
man ißt, desto mehr bezahlt man!" 
Herr Ratte fragte seine beiden Gäste, die ihn appetitvoll von 

oben bis unten abzumustern begannen, (was 
ihm allerdings zu ent­

gehen schien), mit 
welcher Kreditkarte 

denn die Rech­
nung begleichen 
wollten. Betre­
ten und etwas 
kleinlaut zeig­
ten sie ihm die 
Handvoll Gold­

münzen, die sie bei sich hatten. Fast angewidert von solcher 
Zahlungsart zählte Herr Ratte das Geld, wobei er hin und wie­
der auf eine der Münzen biß, um sich von deren Echthe it zu 
vergewissern. 

In jeder Hinsicht um einiges erleichtert, flogen unsere beiden 
Freunde nun wieder dem Obervinschgau zu und verspürten da­
bei schon große Vorfreude auf eine zwar einfache, aber doch 
deftige Mahlzeit, deren Hauptanteil, die Feldmäuse, sie mit ih-



rem scharren Blich auch bald schon in großer Anzahl 
ausmachten. Denn tatsächlich, gerade dank ihrer 
Abwesenheit und der dadurch eingetretenen Jagd­
pause, hatten sich die kleinen Nager ungestört der­
maßen vermehren können, daß sie den Feld ern und 

sogar den Lebensmittelvorräten zusetzten, und dies bis 
hinauf zur Stadt Glums, deren Bürger sogar gericht­
lich gegen sie vorgingen.. . aber das ist eine andere 

Geschichte. 
Sie fingen wieder an zu jagen, der Uhu des 

Nachts, der Mäusebussard tagsüber, und 
von nun an wurden 
sie von allen 
Talbewohnern 
freundlich ge­

grüßt und sehr resp ektiert. 
Bald sch on wurde beschlos­

sen, sie unter Schutz zu stel­
len und ihr Einfangen Zu verbie­

ten. Von da an verließen sie nie mehr ihren 
heimatlichen Vinschg jau. 



Müsella, d ie allersckön ste Geiß 

Zottel war ein herrliches Exemplar von Ziegenbock und wurde im 
ganzen Okervinschgau bewundert und begehrt. Da er sich aber 
einbildete, von einem uralten Geschlecht abzustammen, das 
weitschichtig sogar mit Beelzebub höchstpersönlich verwandt 

war, wollte er sich nicht mit den ge­
meinen Berg-, Feld- und Hof-
öeiß en seines Tales begnügen. 
Zottel war weitum bekannt 
und geachtet wegen seiner un­
erbittlichen Art, mit der er sei­
ne Weideö runde vor Eindring­

lingen verteidigte — sogar die 
Wölfe machten einen weiten Bogen 
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um sie kerum —, und auck wegen seines 
ansehnlichen Revierbesitzes, der sick 
über ausgedeknte saftige Bergwei­
den erstreckte, auf denen tausend­
undeine Art Gras und Kräuter 
gedieken. 
Doch die Jakre vergingen auck 
für ihn, und langsam begannen 
sich an seinem muskelbepack­
ten Körper, auf den er immer 
noch so stolz war, die ersten An- f,-\ /Jf\- ' ? cC^f: 
zeichen des Altwerdens zu zeigen. Und so 
sehnte er sich immer mehr nach einer Lebensgefährtin, mit der er 
seine restlichen Jahre teilen wollte. 
Auch wollte er noch für Nachwuchs sorgen, dem er seine üppi­
gen Weiden vererben konnte. Dennoch mochte er sich für keine 
der ihm bekannten Geißen entscheiden. Traurig und verdros­
sen zog er seine Freundin Gazzetta zu Rate, eine ange blich 
ebenfalls einem adel igen Zugvogelgeschlecht entstammende 
Kranichhenne. Gazzetta riet ihm, ein großes Fest zu veranstal­
ten und dazu alle seine Bewerberinnen einzuladen, denn so 
hätte er dann die Möglichkeit, d ie allerschönste unter ihnen 
auszuwählen. Und so kam es denn auch. 



Gazzetta flog kreuz und quer übers ganze Land und kündigte 
überall lautkals das bevorstekende Ereignis an. 
Sckließlick war es soweit: Der von vielen so beiß ersebnte Tag 
war gekommen, und auf einer sanft gewellten Wiese oberkalb 
Kapruns, des Heimatweilers von Zottel, strömten die zahlrei­
chen Bewerberinnen in Begleitung von Verwandten und Freun­
den zusammen. Einige von ihnen hüpften ungeduldig mit 
großen Sprüngen herbei, andere wiederum gaben sich recht zö­
ger lieh und nahmen die Gelegenheit wahr, endlich einmal in 
Ruhe dieses herrliche Gras abweiden zu können, okne Gefahr 
Zu laufen, von Zottel vertrieben zu werden. 
Bei Sonnenuntergang waren dann Dutzende und Aberdutzende 

von Bewerberinnen am prasselnden Lagerfeuer ver­
sammelt, und sie blökten in den unterschiedlich­
sten Dialekttönen: vom geleierten Alemannischen 

des Oberlandes über die Kehllaute des 
Martelltales und das g eflötete S mgsang 

aus Stilfs bis hin zur 
Borstigkeit des Otzta-
lerischen und den fast 
schon mens chlich kl in-

genden Lauten aus dem 
Engadin, 



Zottel sali sich neugierig um, doch Enttäu­
schung machte sich in ihm breit, denn all­

zu viele dieser Geißen kannte er bereits 
von früher her, von kurzen und flüchti­
gen Liebesabenteuern, die ihm nichts 

weiter bedeuteten. Nur eine der B e wer­
berinnen war ihm sofort ins Auge gefallen 
wegen ihrer recht auffälligen Erscheinung. 

Doch selbst diese wollte er nicht näher in Be­
tracht ziehen, denn allzu schamlos stellte 
sie ihre Reize zur Schau. Er war eben der 
Meinung, daß eine dermaßen aufgetakelte 

Ziege nicht dem entsprechen würde, was er wirklich suchte. 
Auf einmal fiel sein forschender Blick auf eine Unbekannte, 
die etwas abseits stand. Mit viel Anmut trug sie ein deliziöses 
Leibeken des bekannten Modeschöpfers Carl Ziegenfeld. Es 
verlieh den harmonischen Formen ihres Körpers Nachdruck, 
obwohl sie vielleicht nicht mehr die Allerjüngste war, wie einige 
ihrer neidischen Mitbewerberinnen zähneknirsekend zu bemer­
ken wußten. Zusätzlich unterstrichen wurde die Eleganz der 
schönen Unbekannten vom bunten Federschmuck, während 
das Gesicht zum Teil hinter einer roten Maske versteckt war, 
was den geheimnisvollen Zauber dieser Erscheinung nur noch 



verstärkte. Zottel war wie gebannt: Er stöknte und schmach­
tete, und als er schließlich mit ihr tanzte, krachte er kein Wort 
aus sick keraus. 
Bestimmt handelte es sich um eine Prinzessin, die sich nicht zu 
erkennen geken wollte, und gewiß stammte sie aus einem fer­
nen Land, in dem man Zottels Sprache vielleicht gar nicht 
kannte ... Seiner Freundin und Beraterin Gazzetta aker, deren 



Sinne nickt von Liekestrunkenkeit vernekelt wa­
ren, entging nickt der ziemiick kräftige Duft, der 
die Unkekannte umgak: von wegen Prinzessin 
aus fernen Landen! Bloß eine Verkleidung 
war es, unter der sick eine ganz gewöknlicke 
Geiß, eine wie alle anderen, verkarg. Und ok-
gleick sie Zottel darüker aufzuklären ver-
suckte, wollte dieser nickts davon kören: 
Diese und keine andere war es, die er 
zu seiner Frau kaken _ _ 

T ß t e ! i f . 1 ^ I ^ Ä h 
Es wurde gereiert und Wy ;• ,' 
getanzt und festlick ge­
tafelt. Das flinke Eickkörncken servierte kerrlicke Köstlickkei-
ten wie Potage de legumes auf Kräutersauce, Paglia e Fieno und 
ein mit keltisckem Bald rian akgesckmecktes Sorket. 
Auf einmal, mitten im festlicken Getümmel und angekündigt 
durck Bockskornklänge, erkok sick Zottel vor der ausgelasse­
nen Versammlung und erklärte feierlick, daß er sick in drei Ta-
gen mit der sckönen Unkekannten vermäklen werde — Worte, 
Zu denen die Auserwäklte aristokratisck verkalten nickte. Dar-
aufkin wurde das Fest akgekrocken, und alle zogen sick wieder 
zurück in ikre keimatlicken Täler. 
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Drei Tage später bemerkte Zottel eine kleine Sckar von Ziegen, 
die sick vom Bärenjock kerunter seinen Weidegründen näkerte. 
Entscklosssen wie immer, rannte er ikr mit weiten Sprüngen 
entgegen, um die Eindringlinge zu vertreiben. Sckon senkte er 
den Kopf zum ersten Anlauf, als er unter iknen die scköne Un-
bekannte wakrnakm, die nock immer in ikr Festtagskleid ge-
küllt war. Jetzt, bei Tageslickt, erkannte er sie sofort: Es war 
Müsella, die Geiß aus Tanawella im Amatia-Tal, die er früker 
wäkrend seiner sommerlicken Ausflüge sckon so oft getroffen, 
aber nie auck nur eines Blickes gewürdigt katte. 
Die Erkenntnis kam jedock zu spät, denn vor aller Welt katte er 
ikr sein Wort gegeben, und sckließlick war er ein eckter Ekren-
mann. Und so kam es, daß ein neues, gesundes und starkes 
Zaegenges ckleckt entstand, dessen Nackkömmlinge keute nock 
auf den Hockgebirgswiesen zwiscken dem Langtauferer 
und dem Matscker Tal weiden. 



Die wahre Geschichte des nach Schluderns 
eingewanderten El'Beavi 

Die Nomadenvölker, insbesondere die arabischen, kaben immer 
sckon ikre Pferde mekr als alles andere g eliebt. Nickt d ie sckön-
ste Frau, nickt Reicktum und nickt Mackt bedeuteten iknen so 
viel wie diese wunderbaren Tiere, die für sie ganz und gar un-
ersetzlick waren. Von einem mäcktigen Herrscker stammt der 
berükmte Ausspruck: „Mein Königreick für ein Pferd!" 
Dock das arabiscke Pferd, so pracktvoll es auck ist, war nickt das 
einzige Tier, das die dortige Gegend bevölkerte. Da war auck nock 
der Löwe. Vom einen bewunderte man zwar Scknelligkeit, Ge-
sckicklickkeit und Ausdauer, beim anderen fürcktete man die 
Kraft, den steten Hunger und die Entscklossenkeit, mit der er 
jeden Eindringling aus seinem Reick vertrieb. Deskalb wurde 
der Löwe auck als der König des Tierreickes anerkannt. 
Ab er wie so oft in der Gesckickte werden Könige mekr gekaßt 
als geliebt. Und so war es auck beim Löwen, der das Pferd d ar-
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um Beneidete, von allen Menscken so g eliebt zu werden. Dak er 
ents ckloß sick der Löwe, sick dieses Rivalen zu entledigen, 
dann würde er selkst, so glaukte er, von allen kewundert und ge-
liekt werden. 
Dock jeder Versuck kliek erfolglos, denn das Pferd war zwar 
sckwäcker, aker dock viel, viel sckneller als er. Bis er es eines 
Tages antraf, als es für eine kevorstekende Parade voll keladen 
war mit Zaumzeug, Sattel und Gesckirr und daker nickt im­
stande war, so kekende und gesckwind wie immer zu flieken. 
Und so konnte es dem Racken des Löwen nur durck einen ver­
zweifelten, mäcktigen Tritt entgeken, der den König der Tiere 
mitten ins Gesickt traf. 
Mit gekrockenem Nasenkein und ein paar Zaunlücken ließ sick 



der Löwe in eine zwar sündteure, aber diskrete Schweizer Kli­
nik einliefern. Dock bald sckon verbreitete sich die Kunde sei­
nes Mißgeschicks und verlieh dem Pferd zusätzlichen Respekt. 
Die Wunde aber, die den Löwen am meisten schmerzte, war die 
seines verletzten Stolzes! 
Als er schließlich nach langwieriger Genesung wieder in sein Ter­
ritorium zurückkam, erklärte er, der ja immerkin König war, das 
Pferd für vogelfrei un dließ es wegen Majestätsbeleidigung für im­
mer und ewig und unter Androhung der Todesstrafe aus dem 
Land verbannen. Und so kam es, daß dieses prachtvolle araki-
scke Pferd auswandern mußte. 
Es Zog durck vieler Herren Länder, dock ükerall gak es sckon 
Pferde, die den jeweiligen Anforderungen voll und ganz ent­
sprachen: der weiße Lipizzaner als galanter Tänzer, der uner­
müdliche Maremmaner als Herdentreiker, die kreitkufigen 
kelgiscken Zugrosse oder die gedrungenen Ponys als Lastpferde 
in den Bergwerksstollen. 
Uns erem Araker wurden daker nur reckt kesckeidene Arbeit en 
überlassen: Er zog Heuscklitten, karrte kranke Pilger durck die 
Gegend oder sckuftete mit Pflügen durck die Acker. Meist 
streunte er ziellos wie ein Landstreicher herum und war nur 
darauf kedackt, all jene Gegenden zu meiden, die von Löwen 
uewo knt waren, denn ein königliches Edikt kleikt ja so lange in 



Kraft, bis es aufgehoben wird, und man kann eben nie wissen, 
was einem da alles zustoßen wird. 
Eines schönen Tages trottete der Araber an Schluderns vorbei 
und erblichte auf einer Weide ein anmutiges Stutenfohlen. 
Es war Liebe auf den ersten Blich! 
Doch schon damals waren Ausländer nicht besonders gern 
gesehen, besonders dann nicht, wenn sie von weither 
harnen und keiner gereg elten Arb eit nachgingen. 
Lange Zeit bekämpfte die örtliche Vereinigung der Vier­
beiner die Verbindung zwischen den beiden. Eine Misch­
ehe wurde als Angriff auf das Her 
kömmliche 



empfunden. Aber wie so oft siegte schließlich die Liebe, und 
was dabei herauskam, waren wunderschöne zierli­

che Pferdchen. Die kl einen Tiere mit honigfarbe-
nen Deckhaaren und weißer Mähne wurden 
schon bald wegen ihrer Zutraulichkeit von al­
len Verwandten und Bekannten ins Herz ge­
schlossen. Eigenartigerweise wurden sie 
dann Haflinger genannt; mag sein aufgrund 
eines sprachlichen Mißverständnisses, da 
El'Be avi — denn so h ießd er eingewanderte 

j | Stammvater — Schwierigkeiten mit dem 

Wiehern der Eingeborenensprache hatte, 
oder vielleicht auch, weil er seine Nachkom­
men nicht verängstigen wollte und ihnen 

nie die wahre Geschichte seines Vörie-
bens erzählte. 

Und tatsächlich, nie hatten die Ha-
flinger Angst vor den Löwen, und 

dies, obwohl das Verbannungs­
edikt immer noch nicht außer 
Kraft de setzt ist. 
Dem Löwen, der mittlerweile 
von Herkules detötet worden 



war, hatte man inzwischen ein Sternbild, gewidmet, das sich un­
ter dem des großen Wagens befindet, während man viele Jahre 
später zur Erinnerung an El'Beavi diesem ein Denkmal setzte. 
Beide sind sie von der Ckurkurg aus zu kestaunen: das Stern-
kild des Löwen, wenn man in klaren Nackten in den Himmel 
sckaut, und El'Beavis Standkild, wenn man den Blick nack 
Sckluderns kinunter ricktet. 
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